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In Deutschland mangelt es an 
Hebammen. Kreißsäle werden ge-
schlossen. Schwangere, die sich 
nicht früh genug um die Betreu-
ung in Schwangerschaft oder im 
Wochenbett kümmern, bleiben 
nicht selten unversorgt. Wie sieht 
es in der Region aus? 

Müller-Rockstroh: Auch in 
Hessen und in der Region 
Osthessen gibt es Engpässe. 
Davon berichten unsere Ko-
operationspartner immer 
wieder. Sie scheinen aber 
noch weniger dramatisch 
als in anderen Regionen zu 
sein.  

Blättner: Einige Kliniken 
vor allem aus Südhessen 
setzen verstärkt auf die In-
tegration von Hebammen 
aus dem Ausland. Einige 
bieten Stipendien für He-
bammenstudierende an, 
um künftig ihre Personalsi-
tuation zu entschärfen. Po-
sitiv formuliert haben Ab-
solventinnen unseres Studi-
engangs die Wahl, für wel-
che der angebotenen Stel-
len sie sich entscheiden. 
Dabei spielt für sie die Qua-
lität der Versorgung eine be-
deutende Rolle. 

 
Sie haben den Vorstoß von 

Bundesgesundheitsminister  
Spahn begrüßt, die Ausbildung zu 
akademisieren. Wird das den 
Mangel beheben?  

Blättner: Mit einer Maß-
nahme alleine wird das 
nicht gelingen, aber es ist 
ein wichtiger Schritt, dem 
Beruf mehr Anerkennung 
zu verleihen. Absolventin-
nen eines Studiengangs 
müssen die Möglichkeit ha-
ben, das Erlernte in der Pra-
xis umzusetzen, in der Ver-
sorgung mitzuentscheiden 
und diese qualitativ auf wis-
senschaftlicher Basis zu ver-
bessern. Die Praxis muss 
sich erst noch daran gewöh-
nen, dass sich das berufli-
che Selbstverständnis der 
Hebammen und die Zusam-
menarbeit damit verändern 
werden. Wahrscheinlich 
wird sich der Tätigkeitsbe-
reich von Hebammen er-
weitern. 

 
Was muss denn passieren, da-

mit sich mehr Menschen für den 
Beruf entscheiden?  

Müller-Rockstroh: Grund-
sätzlich ist der Beruf attrak-
tiv. Das derzeitige Problem 
ist die extrem ausgedünnte 

Personaldecke von Hebam-
men in Kliniken und in der 
außerklinischen Geburts-
hilfe. Dies führt dazu, dass 
die Arbeitsbelastung für die 
einzelne Hebamme in der 
Klinik in den letzten Jahren 
stark gestiegen ist und au-
ßerklinisch Tätige keine 
Vertretungen mehr finden 
und permanent in Rufbe-
reitschaft sein müssen. Ers-
te Ergebnisse des Projekts 
The Future of Labour – Ar-
beitswelten der Zukunft 
rund um die Geburt bestä-
tigen das. Fälschlich wurde 
lange Zeit kommuniziert, 
man brauche nicht mehr so 
viele Hebammen, weil es 
weniger Kinder gebe. So 
einfach kann man das aber 
nicht sagen: Die Anzahl der 
pro 1.000 Geburten aktiven 
Hebammen in Deutschland 
geht seit 2013 zurück. Noch 
in keinem Bundesland wur-
de eine Bedarfsanalyse er-
stellt, wie viele Hebammen 
wirklich gebraucht werden. 
Erst in letzter Zeit gab es 
Forschung zum Arbeitsfeld 
Wochenbettbetreuung. Da-
zu kam die Diskussion über 
die hohe Haftpflichtversi-
cherung. Sie spukt noch in 
den Köpfen, vor allem von 
Eltern zukünftiger Studie-
render herum, obwohl es 
hier eine staatliche Abhilfe 
gibt, die die hohen Versi-
cherungssummen abpuf-
fert. Falsche Annahmen 
über den Bedarf und die 

Diskussion über die Haft-
pflichtsummen haben dem 
Image des Berufes gescha-
det.  

Blättner: Ausschlaggebend 
ist, dass junge Frauen und 
Männer Zukunftsvisionen 
brauchen, um sich für ei-
nen Beruf zu interessieren: 
Sie brauchen Gewissheit, 
dass der Beruf sinnvoll und 
gesellschaftlich anerkannt 
ist, wollen sich aber auch 
im Beruf weiterentwickeln 
und international mobil 
sein, was ohne Studium ein-
geschränkt ist, weil der He-
bammenberuf in nahezu al-
len europäischen Ländern 
akademisiert ist. Sie wollen 
ihre Arbeit zudem in einem 
interdisziplinären Team 
selbst gestalten können und 
im gesamten Betreuungsbo-
gen von der Familienpla-
nung über Schwanger-
schaft, Geburt und Wo-
chenbett bis zur Unterstüt-
zung der ersten Phase der 
Familiengründung tätig 
sein. Die Akademisierung 
löst nicht alle Probleme, 
aber sie ist eine wichtige Vo-
raussetzung, solche Visio-
nen realistisch zu machen.  

 
Kritiker befürchten, dass die 

Hebammen mit Studienabschluss 
nicht mehr in der Praxis arbei-
ten und die Akademisierung die 
Versorgungssituation ver-
schlechtert. Sie verfügen ja be-
reits über erste Erfahrungen mit 
der akademischen Ausbildung. 

Blättner: Diese Befürch-
tung ist nicht berechtigt. 
Junge Frauen nehmen die 
Anstrengungen der Ausbil-
dung an zwei Lernorten auf 
sich, weil sie mit den Frau-
en und ihren Familien ar-
beiten wollen. Die große 
Mehrheit unserer Absolven-
tinnen hat den Weg in die 
Praxis gewählt, mehrere ar-
beiten in den Kliniken, in 
denen sie ausgebildet wur-
den; einige gehen direkt in 
die Freiberuflichkeit, auch 
ins Geburtshaus. Andere 
können sich aber auch vor-
stellen, später wissenschaft-
lich tätig zu werden oder 
ihr Wissen weiterzugeben. 
Niemand möchte bislang 
auf die Arbeit in der Praxis 
vollständig verzichten.  

Müller-Rockstroh: Umge-
kehrt ist es so, dass heute, 
wo die meisten Hebammen 
an der Fachschule ausgebil-
det werden, die Verbleibzeit 
im Beruf relativ kurz ist. Es 
werden genügend Hebam-
men ausgebildet, aber zu 
wenige bleiben auf Dauer 
im Beruf. Wenn der Beruf 
keine Alternative für Wei-
terentwicklung gibt, ist die 
Gefahr größer, dass man 
ihn verlässt. Das kann ein 
akademisches Berufsprofil 
deutlich verbessern. 

 
Welche Rückmeldung haben 

Sie von Ihren Praxispartnern er-
halten, mit denen Sie eng zusam-
menarbeiten? 

Müller-Rockstroh: Sie sind 
sehr zufrieden mit den Stu-
dierenden und Absolven-
tinnen. Studentinnen stel-
len auch kritische Fragen, 
die zum Nachdenken anre-
gen. Vor allem kommen sie 
bei den Frauen sehr gut an. 
Wir haben einige beeindru-
ckende Rückmeldungen 
von jungen Eltern, die zum 
Ausdruck bringen, dass sie 
sich ihre Hebamme genau-
so gewünscht haben, wie sie 
sie erlebt haben.  

 
Der Hebammenberuf unterliegt 

wie alle Gesundheitsberufe einer 
enormen Weiterentwicklung. Wie 
muss er sich aufstellen, damit er 
gut gerüstet ist für die zukünf-
tigen Anforderungen?  

Müller-Rockstroh: Das wich-
tigste ist, dass Hebammen 
mit den aktuellen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen 
arbeiten. „Das haben wir 
immer so gemacht“ ist kei-
ne Aussage, die Bestand ha-
ben kann. Sie müssen jeder-
zeit in der Lage sein, den 
aktuellen, internationalen 
Erkenntnisstand für eine 
Fragestellung anhand der 
aktuellen Literatur zu re-
cherchieren und die Quali-
tät der Studien gut einzu-
schätzen. Selbstverständ-
lich brauchen sie auch wei-
terhin klinische Erfahrun-
gen. Und sie müssen mit 
den Frauen und ihren Fa-
milien sprechen, ihnen zu-
hören und mit ihnen ge-

meinsam über das weitere 
Vorgehen entscheiden kön-
nen.  

 
Wie werden Sie den Wandel in 

der Region mitgestalten, damit 
eine bestmögliche Versorgung si-
chergestellt ist? 

Blättner: Wir haben die He-
bammenschulen eingela-
den, mit uns über ihre Sor-
gen zu sprechen und versu-
chen, mit ihnen gangbare 
Wege in die veränderte Aus-
bildungslandschaft zu fin-
den. Den Veränderungspro-
zess wollen wir nicht gegen, 
sondern mit den Schulen 
gestalten.  Wir haben jetzt 
schon sehr gute Kooperatio-
nen mit Kliniken und Ge-
burtshäusern. Die wollen 
wir ausbauen. Auch unsere 
Forschung in der Hebam-
menwissenschaft wollen 
wir ausbauen und die regio-
nale Versorgung von unse-
ren Ergebnissen profitieren 
lassen. Ausgebildeten He-
bammen machen wir ein 
Angebot, den Studienab-
schluss nachzuholen. 

Müller-Rockstroh: Das For-
schungsprojekt zu den zu-
künftigen Arbeitswelten 
rund um die Geburt hat un-
ter anderem in Fulda Wün-
sche von Müttern, Vätern, 
Hebammen, werdenden 
Hebammen, Ärztinnen und 
Ärzten, Stillberaterinnen, 
Pflegenden und Vertretern 
sozialer Organisationen zu-
sammengetragen und kon-
krete Verbesserungsvor-
schläge dokumentiert, mit 
denen die Forscherinnen 
nun an Kliniken und Poli-
tik herantreten werden. Sol-
che Projekte mit und durch 
Lehrende und Studierende 
aus dem Studiengang He-
bammenkunde sind aus 
und mit der Praxis für die 
Praxis konzipiert. 

 
Wird sich die Entscheidung zur 

Vollakademisierung auch auf das 
Curriculum des Studiengangs 
Hebammenkunde an der Hoch-
schule Fulda auswirken?   

Blättner: Wir müssen ab-
warten, was das Gesetz be-
inhaltet. Aber wir hoffen, 
dass wir die Ausbildung auf 
vier Jahre erweitern kön-
nen, um den Stress für die 
Studierenden zu reduzieren 
und spezifische berufsrele-
vante oder interdisziplinäre 
Angebote zu vertiefen. Wir 
hoffen, dass die praktische 
Ausbildungszeit von den 
Kliniken auch bezahlt wird. 

Wir hoffen auf mehr 
Möglichkeiten internatio-
naler Mobilität und mehr 
Möglichkeiten für die Stu-
dierenden, die Tätigkeit in 
Geburtshäusern und He-
bammenpraxen zu erfah-
ren. Und wir hoffen auf ei-
nen höheren Selbststudien-
anteil, wie er für eine wis-
senschaftliche Ausbildung 
typisch ist. Wir gehen da-
von aus, dass wir das Cur-
riculum so noch attraktiver 
gestalten können. 

FULDA. Die Ausbildung zur He-
bamme soll künftig ausschließ-
lich über ein duales Studium er-
folgen. Was bedeutet das für die 
Versorgungssituation? Welche 
Chancen bietet die Akademisie-
rung für das Berufsbild und für 
junge Familien? Das haben wir 
Prof. Dr. Beate Blättner, Leiterin 
des Studiengangs Hebammen-
kunde an der Hochschule Fulda 
und Studiendekanin am Fachbe-
reich Pflege und Gesundheit, so-
wie Prof. Dr. Babette Müller-
Rockstroh, Professorin für He-
bammenwissenschaft an der 
Hochschule Fulda, gefragt. 

Professorinnen: Akademisierung der Hebammenausbildung hilft, die Versorgungssituation zu verbessern
 „Ein wichtiger Schritt für mehr Anerkennung“

Die große Mehrheit der Absolventinnen des Studiengangs Hebammenkunde hat den Weg in die Praxis gewählt. Sie arbeiten in Kliniken, Geburts-
häusern oder freiberuflich. Fotos:  Uli Mayer/Nicole Dietzel

Die Arbeitswelten rund um die Geburt zukunftsfähig gestalten: Erzählcafés lieferten Bestandsaufnahme und Zukunftsvisionen
Was macht gute Arbeit rund um 
die Geburt aus und wie lässt sich 
diese für die Zukunft sichern? 
Diese Fragen beschäftigen – 
nicht zuletzt aufgrund des He-
bammenmangels – alle rund um 
die Geburt tätigen Professionen; 
aber auch all jene, die die Leis-
tungen dieser Professionen in 
Anspruch nehmen. Der Studien-
gang Hebammenkunde an der 
Hochschule Fulda hat sich daher 
am Kooperationsprojekt  „The 

Future of Labour – Arbeitswelten 
rund um die Geburt zukunftsfä-
hig gestalten!“ beteiligt. Ziel des 
Projekts war es, auf die Situation 
in der Geburtshilfe aufmerksam 
zu machen. In Erzählcafés ka-
men deutschlandweit die ver-
schiedenen Berufsgruppen rund 
um die Geburt mit Eltern und der 
interessierten Öffentlichkeit zu-
sammen. Eines dieser Erzählca-
fés fand in Fulda statt. Besonder-
heit hier: Auch Studentinnen der 

Hebammenkunde beteiligten 
sich und brachten ihre Erfahrun-
gen und Ideen in die Gesprächs-
runden ein.  
Neben einer kritischen Be-
standsaufnahme der gegenwär-
tigen Situation diskutierten die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
auch Zukunftsvisionen. Welche 
Forderungen gilt es, an die Politik 
zu stellen? Wie können bessere 
Absprachen zwischen den Pro-
fessionen getroffen werden? Ziel 

der Wissenschaftlerinnen der 
Hochschule Fulda ist es, eine lo-
kale Initiative auf den Weg zu 
bringen, um die Arbeitswelten 
rund um die Geburt auch in Fulda 
und der Region zukunftsfähig zu 
gestalten. 
 
Berichte zum Erzählcafé in Fulda 
sowie zu den weiteren Veranstal-
tungen finden Sie unter  
www.hochschulwettbewerb.net/ 
thefutureoflabour/ 


